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Selig sind, die reinen Herzens sind; denn sie werden Gott schauen. 
(Mt 5,8)

Die Wolken hängen tief; der Nebel liegt wie ein Teppich auf den 
Bergen. Ich stehe oben auf dem Aussichtspunkt und lasse den 
Blick über das schier unendliche Wogen der Hügel und Täler 
schweifen. Ohne Ende – so scheint es – fallen und steigen die 

grünen Hänge und blauen Gebirgskämme, die die Zeiten 
überdauern. Die Berge nehmen mich gefangen. Ich fühle mich zu 

ihrer Schönheit hingezogen. Erst im Nebel, der sie wie 
Rauchschwaden umfließt, verliere ich sie aus den Augen. Ich 
schwebe dort oben im Nebeldunst und spüre, wie mich der 
Morgen ruft. Der erste Lichtstrahl durchdringt den Schleier, 

und da weiß ich es. Er hat mir vergeben.
The Mountains between us, Josephine Bourdillon
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Kapitel1

An einem Freitag im Oktober 2015
Asheville, North Carolina
Henry

Hab schon vielen Leuten das Licht ausgeknipst, aber ausgerechnet 
dieses Mal musste etwas schief gehen. Und zwar so richtig.

Mein Kontakt hatte mir den Zettel mit den detaillierten Inst-
ruktionen für diesen Job geschickt und ich hatte sie mir sehr genau 
angesehen. Und tatsächlich, die Frau kam aus der Bibliothek. Das 
Haus war für Halloween völlig überladen, mit Kürbissen in allen 
Größen und Farben, die mir in meinem Versteck Grimassen schnit-
ten. Die Frau lief die Straße entlang, die alte Basilika im Rücken, 
guckte nach links und rechts und ging dann über die Haywood 
Street in Richtung Stadtzentrum. Kein Mensch war zu sehen an 
diesem Freitagnachmittag, genau, wie es auf dem Zettel gestanden 
hatte. Die Frau bog in die schmale Gasse ein, an deren Ende ich 
wartete, gleich bei ihrem Auto, ein echt schöner Mercedes war das. 
Jetzt, wo ich sie von Nahem sah, zögerte ich dann doch – sie sah 
überhaupt nicht wie eine Kriminelle aus, sondern wie eine ganz nor-
male Frau mittleren Alters, gutaussehend dazu, mit einer schwarzen 
Laptoptasche. Total schnell und entschlossen war sie unterwegs, so 
als wüsste sie, was als Nächstes kam, und wollte möglichst schnell 
dorthin.

Das galt vielleicht für andere Tage, aber nicht für heute ...
Ich hatte die Knarre im Anschlag und zielte wie geplant. Als sie 

mit dem Schlüssel die Tür von ihrem Mercedes aufmachen wollte, 
drückte ich ab.

Genau in dem Moment hörte ich, wie ein Kind am anderen 
Ende der Gasse rief: „Mrs Bourdillon! Sie haben vergessen ...“, und 
die Frau drehte sich um, während die Kugel lautlos durch die Luft 
schnitt und sie rechts am Kopf traf, anstatt wie geplant voll von 
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hinten in den Schädel zu donnern. Aber sie ging zu Boden und eine 
Blutlache entstand, während aus der Kinderstimme – ein Mädchen 
– ein gellender Schrei wurde. Hätte eigentlich in Panik verfallen 
müssen – ohne die Pillen und alles –, aber ich blieb ruhig. Drehte 
mich einfach um und verschwand um die Ecke durch eine Gasse 
zu meinem Auto. Niemand hatte mich gesehen, weil alle zu der 
Frau hinstürzten, und ich hätte mir schön auf die Schulter geklopft, 
wenn ich nicht damit beschäftigt gewesen wäre, bloß nicht auf mei-
nen Pick-up zu kotzen.

Samstagmorgen

Hinterher hatte ich immer denselben Traum.
Pa rief mich zu sich und wir fuhren in den Laden, wo ich zuerst eine 
Flasche Limonade und eine Tüte Chips kaufte, so als wäre ich irgendein 
stinknormaler Jugendlicher, und dann kam Pa rein, mit dem Strumpf 
über dem Kopf und zeigte mit der Knarre auf den verängstigten Kassie-
rer, der aber noch so beisammen war, dass er irgendeinen Knopf unter 
der Ladentheke drückte, und dann kam die Polizei und pustete Pa vor 
meinen Augen das Gehirn raus.

Mit einem Schrei wachte ich auf. Wenn es doch nur ein Traum 
wäre.

Im Motel machte ich auf dem Weg zum Klo den Fernseher an. 
Ich war müde wie ein Stein. Nach jedem Abschuss gab ich mir der-
art die Kante, dass ich einen Filmriss hatte. Ich nannte es ‚Abschuss‘ 
wie Pa früher, als hätten wir einen Hirsch erlegt oder einen Elch, 
anstatt einen eben noch quicklebendigen Menschen. Mein Kopf 
dröhnte, als hätte ich mir die Kugel eingefangen anstatt sie. Ich 
spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht, betrachtete im gesprungenen 
Spiegel meine roten Augen und die Bartstoppeln, fuhr mir übers 
Kinn und sagte laut: „So, das wäre geschafft und das Geld ist bald 
auf dem Konto. Rechtzeitig für die OP.“

Ich versuchte mich an einem Lächeln, aber stattdessen füllten 
sich meine Augen mit Tränen. Also spritzte ich mir noch mehr kal-
tes Wasser ins Gesicht. Meine kleine Reiseapotheke lag verstreut 
um die Toilette auf dem fleckigen Linoleum. Ich griff nach ein paar 
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Aspirin, warf sie mir ein und holte dann Rasierer und Rasierschaum 
heraus. Den Wasserhahn ließ ich laufen, bis das Wasser warm wur-
de. Aus dem Zimmer hörte ich den Jingle der Morgennachrichten.

„Die Top-News des Tages: Die bekannte Romanautorin Josephine 
Bourdillon liegt noch immer auf der Intensivstation des Memorial 
Campus of Mission in Ashville und kämpft ums Überleben ...“

Mit einem Knall landete der Rasierer im Waschbecken. Ich 
schnappte mir das dünne weiße Handtuch und stürzte zum Fern-
seher. Noch im Laufen wischte ich mir den Rasierschaum aus dem 
Gesicht und lauschte der Reporterin – einer jungen Blondine, die 
wahrscheinlich gerade erst mit der Ausbildung fertig geworden war 
und vor einem Krankenhaus stand. „Wie es heißt, handelt es sich 
um einen Mordversuch. Miss Bourdillon hatte gerade die Pack Me-
morial-Bibliothek verlassen, wo sie wie jeden Freitag um vier Uhr 
nachmittags Vorschulkindern vorlas, als sie niedergeschossen wur-
de. Weitere Angaben machte die Polizei bisher nicht ...“

Mein Magen krampfte sich zusammen und drückte den Alkohol 
und die Pizza der vergangenen Nacht nach oben. Ich rannte zum 
Klo und kotzte. Dann fluchte ich und brüllte viel zu laut für die 
dünnen Motelwände. Konnte mich aber noch gerade so davon ab-
halten, mit der Faust ein Loch hineinzujagen.

Was jetzt, verflixt?
Die zweite Hälfte, wenn die Sache erledigt ist. Per Einschreiben, 

wie immer, vier Tage danach. Dieselbe Stimme am Telefon, derselbe 
Kontakt, dieselbe Zahlung, dieselbe Versandmethode. Nur die Ins-
truktionen kamen sonst nicht auf Papier, vor allem nicht auf Brief-
papier mit kleinen Blümchen am unteren Rand. Ich fischte den 
Zettel aus dem Aschenbecher, in dem ich ihn eigentlich verbrennen 
wollte, und steckte ihn zurück in meinen Arbeitsanzug.

Im Fernsehen ratterte die Reporterin die Auszeichnungen der 
Frau herunter, aber ich konnte nicht zuhören. Ich dachte nur: Du 
musst krepieren, Lady. Du musst einfach. Sonst kriege ich das Geld für 
Jase nicht. Tut mir leid. Aber es geht nicht anders.
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Samstagmittag
Paige

Sie lag auf dem Rücken, den Mund halb offen mit einem Schlauch 
darin. Ihr Kopf war auf der rechten Seite kahl rasiert, dort, wo die 
Kugel eingetreten war. Und jetzt sah sie aus wie eine Leiche, die 
man gerade erst angefangen hatte, in eine Mumie zu verwandeln. 
Der Kopf war bis über die Augen und kurz vor die Nase verbunden. 
Der Rest ihres Gesichts war extrem blass. Das forcierte Atmen mit 
maschineller Hilfe erinnerte mich an das Surren des Deckenventila-
tors im Schlafzimmer meiner Eltern. Ziemlich gruselig.

Ich saß neben dem Bett und starrte mit wässrigen Augen auf den 
Geist, der einst meine Mutter gewesen war. Meine liebenswürdige 
und sanfte Mutter, Mitte fünfzig, zierlich, dunkle braune Augen 
entweder voller Mitleid oder Fantasie oder auch ein wenig Ver-
rücktheit. Ob sie sie je wieder öffnen würde?

Koma. Dieses Wort erschütterte mich zutiefst. Ich kannte mich 
aus mit Komata. Es war das, aus dem die wenigsten Leute erwach-
ten, und wenn doch, dann meist als dahinvegetierendes Wrack. 
Dass meine Mutter in so einer Lage war, so still, so leblos, so weit 
weg, wollte nicht in meinen Kopf.

Gestern hatten wir wie immer den Sonnenaufgang von der Ver-
anda unseres Hauses auf Bearmeadow Mountain beobachtet, die-
sen Blick auf die endlose Berglandschaft, die sich wie ein welliger 
Teppich auf beiden Seiten des Horizonts ausbreitete. „Wir wohnen 
hier wie im Paradies“, hatte Momma gesagt. „Jeden Tag dürfen wir 
dabei zusehen, wie Gott die Berge anmalt.“ Im Frühjahr sahen die 
Berge grün und weich wie Samt aus, aber wenn der Oktober kam, 
wurde aus dem Samttuch ein Orientteppich aus Rottönen, Orange 
und Dunkelgelb.

Ich blinzelte die Tränen weg. Der Kontrast zwischen der Erinne-
rung und diesem weißen, sterilen Krankenhauszimmer, das mit völ-
lig unnatürlichen und technischen Geräuschen und Gerätschaften 
vollgestellt war, ohne die meine Mutter sofort sterben würde, war 
kaum zu ertragen.

Bevor ich am Vortag eilig zur Schule aufgebrochen war, hatte ich 
sie noch freudig abgeklatscht, nachdem ich ihr die letzte Fanpost ei-
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ner älteren Frau vorgelesen hatte, die in Mutters Geschichten neue 
Hoffnung schöpfte.

Ich las Mama immer Leserpost vor. Ihr Job war es zu schreiben. 
Und zu schreiben. Und zu schreiben. Weil sie sich mit den sozialen 
Medien nicht so besonders gut auskannte, hatte ich seit meinem 
sechzehnten Geburtstag vergangenes Jahr angefangen, ihre Fanpost 
zu beantworten und das ganze Social-Media-Zeug zu machen – wie 
Hannah früher. Natürlich bezahlte sie mich dafür.

Und jetzt wollte es nicht in meinen Kopf, dass tatsächlich je-
mand versucht hatte, sie zu töten. Ein Attentat, sagte die Polizei. Als 
wäre meine kleine verrückte Mama die Präsidentin der Vereinigten 
Staaten. Wer plante denn einen Anschlag auf eine Autorin jenseits 
der fünfzig? Vielleicht, wenn sie Horrorgeschichten geschrieben 
hätte oder Schundromane, wenn sie irgendeine Religion diffamiert 
hätte. Aber Mama? Sie schrieb historische Romane. Gut, sie warf 
strittige Fragen auf, aber diese waren von einem Präsidenten besie-
gelt worden, der vor zig Jahren ermordet worden war.

Vielleicht wollte es doch in meinen Kopf. Den Brief gestern hat-
ten wir gern gelesen, aber da waren noch diese handgeschriebenen 
Briefe in großer Schrift, die sie seit drei Wochen bekam. Man konn-
te richtig sehen, was sie mit Mama machten. Ich hätte ihn ihr nie-
mals zeigen dürfen. Leserpost las ich immer zuerst. Das meiste kam 
über ihre Website, über Facebook oder per E-Mail. Aber hin und 
wieder erreichte sie ein handgeschriebener Brief. Und innerhalb 
von zwei Wochen hatte sie gleich zwei Stück davon bekommen. 
Ein Spinner, hatte ich noch gedacht.

Sind nicht Spinner genau die Leute, die ihre Vorbilder umbringen?
Mein innerer Dialog wurde von der Krankenzimmertür unter-

brochen. Mein Vater kam herein.
„Daddy!“
„Paige“, sagte er und wir umarmten uns. Eine gefühlte Ewigkeit.
Dann ging er leise zum Bett, als könnte er Mama aus Versehen 

aufwecken. Wenn es doch nur ginge. Daddy, groß, schlank, raben-
schwarzes Haar, obwohl er schon über fünfzig war, nur die Schläfen 
wurden allmählich grau, was ihm ein sehr charmantes Aussehen 
verlieh, wie Mama oft sagte. Meine Eltern hatten sich beide gut 
gehalten. Jedenfalls bis jetzt.
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Jetzt huschte mir angesichts seines bleichen Gesichts das Wort 
hager durch den Kopf. Sonst war es immer so sauber rasiert, aber 
jetzt war es von schwarzweißen Stoppeln und hohlen Augen ge-
zeichnet. Er hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan und mich 
nur kurz mit Momma alleingelassen, um sich einen Kaffee in der 
Cafeteria des Krankenhauses zu holen. Jetzt stand er vor ihr und sah 
völlig deplatziert aus, als wäre er im falschen Raum gelandet und 
würde auf die Frau eines anderen starren.

„Gibt es was Neues?“, fragte ich.
Um ehrlich zu sein, wusste ich nicht, ob ich noch mehr Neu-

igkeiten vertragen konnte. Gestern Nacht, kaum drei Stunden 
nach dem Mordversuch, hatte der Arzt mich und Daddy in ein 
anderes Zimmer gebeten und gesagt: „Wir beurteilen den Schwe-
regrad eines Komas nach zwei Skalen, der Glasgow-Skala und der 
Rancho-Los-Amigos-Skala. Die Namen sind nicht weiter wichtig. 
Wichtig ist das Ergebnis. Eine drei bedeutet wenig Hoffnung auf 
Besserung. Eine fünfzehn ist der Normalzustand. Wir verwenden 
solche Skalen, um den Fortschritt unserer Patienten zu messen.“

Er sprach leiser. „Mrs Bourdillons kombinierte Punktzahl be-
trug in der Notaufnahme vier; das ist bei einem solchen Schä-
del-Hirn-Trauma ganz normal. Die erste Aufgabe besteht darin, 
den Patienten zu stabilisieren. Wir haben sie künstlich beatmet und 
leiten die Flüssigkeit ab. Die Schwellung übt viel zu viel Druck auf 
das Gehirn aus. Die Hyperventilation kann dazu beitragen, den 
Druck abzubauen. Sie bekommt aktuell Antikonvulsiva ...“

Daddy schüttelte den Kopf. „Nein, nichts Neues. Obwohl sie 
die Kugel gefunden haben.“ Das Projektil war direkt durch Mamas 
Kopf gedrungen und steckte im Parkplatzasphalt. „Vielleicht finden 
sie so heraus, aus welcher Art von Waffe sie kam.“ Aber Daddy 
beschäftigte nicht der Gedanke, wie man den Täter finden konnte. 
Ihn beschäftigte allein die Frage, wie er Mama zurückbekam.

Er setzte sich auf den anderen Stuhl neben ihr Bett und griff un-
ter der weißen Decke nach ihrer Hand. „Feeny“, flüsterte er – einer 
seiner Spitznamen für sie. „Kannst du mich hören, Feeny? Wenn ja, 
dann drück meine Hand.“

Seine Stimme war so verzweifelt, so schwach, so anders, dass mir 
kurz der Atem wegblieb. Ich rieb mir die Stirn, spürte die ersten 
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Anzeichen eines gewaltigen Brummschädels und sagte: „Ich lasse 
euch mal allein.“ Dann gab ich Daddy einen flüchtigen Kuss auf 
die Wange und trat in den Flur hinaus. Meine Stimme hatte kein 
bisschen anders geklungen als Daddys.

Von einem Augenblick auf den anderen war unsere Welt auf den 
Kopf gestellt worden.

Ich fuhr zur Cafeteria in die erste Etage und stand vor den war-
men Hauptgerichten, als mir meine eigene Stimme vom Fernseher 
an der Wand entgegenschallte. „Wir verstehen einfach nicht, wieso 
jemand meiner Mutter etwas antun wollte“, sagte ich dort den Repor-
tern, die uns heute Morgen vor dem Krankenhaus bedrängt hatten. 
„Wir wissen es nicht“, fügte ich noch hinzu und zog den Kopf ein.

„Der aktuelle Roman Ihrer Mutter, The Mountains Between Us 
beschäftigt sich mit brisanten Themen wie der Rassendiskriminie-
rung ...“ Die Reporterin hatte mir das Mikro direkt vor den Mund 
gehalten. „Glauben Sie, hier könnte ein verstörter Leser seinen Frust 
an Ihrer Mutter ausgelassen haben, weil er anderer Meinung ist?“

„Ihr aktueller Roman? Ähm, er spielt vor über hundertfünfzig 
Jahren ...“ Meine Stimme klang so weit entfernt und ich sah ziem-
lich schrecklich aus, so ganz ohne Make-up und mit ungewasche-
nen Haaren. Daddy hatte die Kameras von mir weggedrückt, Gott 
sei Dank, und wir waren durch die automatischen Schiebetüren ins 
Krankenhaus gegangen. Aber schon da dachte ich insgeheim, der 
Einzige, der überhaupt in Frage käme ist dieser Spinner, der Mama vor 
ein paar Wochen geschrieben hat.

In der Cafeteria hielt ich den Kopf gesenkt und griff nach der 
einzigen Sache, die mich ansprach, einem Chocolate-Chip-Cup-
cake, bestellte einen Chai-Tee dazu, stellte beides auf das creme-
farbene Tablett und schob es über die Metallstangen. Dabei warf 
ich kaum einen Blick auf das restliche Essensangebot, das für mich 
genauso reizvoll aussah wie das Zeug in der Schulmensa damals. 
Etwas anderes brachte ich sowieso nicht hinunter.

„Ermittler suchen nun nach Hinweisen auf einen möglichen Täter 
...“
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Josephine
1966

Sie hatten das Haus voll, lauter wichtige, lachende Leute mit ihren 
hohen, schmalen Gläsern, in denen die goldene, fröhlich machende 
Flüssigkeit perlte. Dieser Lärm! Terence, der Kellner im schwarzen 
Smoking, der zu seiner dunklen Hautfarbe passte, kam zu Josephine 
herüber. „Miss Josephine, wie hübsch Sie wieder aussehen. Kann ich 
Ihnen was zu trinken bringen? Eine Co-cola vielleicht?“

„Hallo Terence. Bin ich froh, dass du da bist.“ Sie nahm seine Hand 
und folgte ihm an die provisorische Bar, wo Daddy die Drinks mixte. 
„Darf ich ein Ginger Ale haben?“

„Kommt sofort, Engelchen.“
„Verkleidest du dich gern für Partys?“
„Macht mir überhaupt nichts aus, Miss Josy. Gefällt mir sogar recht 

gut. Raus aus der Arbeitshose und rein in den Smoking.“ Terence ar-
beitete als Gärtner für meine Eltern und ließ den Garten aussehen, als 
hätte ihn jemand mit Kamm, Bürste und Nagelfeile zurechtgemacht. 
Jeder Grashalm stand aufrecht, jeder Busch war akkurat getrimmt. Alle 
sechs Monate trat er auf den Partys meiner Eltern als Barkeeper in 
Erscheinung.

„Schaust du gerne zu, wie sich die Leute betrinken?“
„Miss Josy, Sie stellen aber Fragen. Diese feinen Leute betrinken sich 

doch nicht. Sie haben einen schönen Abend mit ein wenig Alkohol.“ Er 
reichte ihr ein hohes Glas mit Goldrand, gefüllt mit Eiswürfeln und 
Ginger Ale. „Hier, mein Engelchen.“

Terence nannte sie schon immer Engelchen und passte während der 
Partys auf sie auf. Wieso ihr diese Feiern Angst machten, wusste sie 
nicht. Vielleicht waren es diese extravaganten Leute in ihren extravag-
anten Kleidern mit den extravaganten Drinks.

Doch, sie wusste es.
Sie kniff die Augen zu und hörte die quietschenden Reifen, Mommys 

Schrei, und sah, wie Kit und sie gegen den Vordersitz geschleudert wur-
den.

Daddy fluchte, rieb sich die Schläfen und sah sich mit rotunterlaufe-
nen, weit aufgerissenen Augen um. „Alles in Ordnung?“

Kit drückte ihr die Hand. „Alles in Ordnung, Daddy.“ Aber Jose-
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phine schmeckte Blut, weil sie sich auf die Lippe gebissen hatte. Kit sah 
sie streng an und schüttelte den Kopf, als Josephine anfing zu weinen. 
„Nichts passiert“, sagte ihre große Schwester noch einmal.

Mommy schluchzte. „Liebling, lass mich fahren. Lass mich fahren 
...“

1968

Sie wollte nicht ins Ferienlager. Nicht in eins dieser dann-kommst-
du-endlich-mal-raus-Ferienlager und überhaupt kein Ferienlager. Sie 
wollte keine Reitstunden nehmen. Sie wollte nur in ihrem Zimmer 
bleiben und Detektivgeschichten mit Nancy Drew lesen und ihre ei-
genen Geschichten erfinden. Nichts mochte sie lieber als die Tür zuzu-
schließen und in eine andere Welt einzutauchen, mit ihrem Bleistift all 
die Worte niederkritzeln, die in ihrem Kopf durcheinanderflogen. So 
viele Geschichten! Wie sollte sie die jemals alle aufschreiben?

„Josephine, Abendbrot ist fertig.“
„Aber ich muss noch meine Geschichte ...“
„Josephine! Sofort!“
„Ja, Ma’am.“
Sie schlurfte nach unten und führte Selbstgespräche. Wenn sie die 

Szene die ganze Zeit im Kopf wiederholte, dann würde sie sie vielleicht 
nach dem Essen und den Nachrichten noch wissen ...

Aber nach dem Essen rollte sich Josephine auf dem Bett zusammen 
und versuchte sich vor der Welt da draußen zu verstecken. Was für eine 
schlimme Welt! Wieso mussten Mommy und Daddy immer diese Nach-
richten gucken? In irgendeinem fernen Land sprengten sich die Leute 
gegenseitig in die Luft, aber das konnte hier auch passieren, hier in 
ihrer Nachbarschaft. Erst vor ein paar Wochen waren zwei Männer mit 
Kapuzen in Francie Lewis‘ Haus eingebrochen und hatten ihrer Mutter 
eine Pistole an den Kopf gehalten.

Jedes Mal, wenn sie Nachrichten schauten, füllte sich ihr Kopf mit 
neuen Geschichten, aber es waren furchterregende, traurige Geschich-
ten, die sie nicht aufschreiben wollte. Aber es konnte auch hier pas-
sieren. Jede Wette. Sie krabbelte unter die Decke und kniff die Augen 
zu, aber die Schwarzweißbilder der Soldaten konnte sie immer noch 
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sehen und die explodierenden Granaten und die Schreie hören. Und sie 
konnte sich den kleinen Jungen vorstellen, dessen Vater gerade in Fet-
zen gerissen worden war. Sie konnte ihn fast spüren, fast anfassen. Am 
liebsten würde sie einfach nur noch weglaufen. Oder sich verstecken. Ja, 
sie würde sich verstecken.

Henry – Samstagnachmittag

Ich musste schnell nach Hause, bevor Libby wieder ihren Sorgen-
anfall bekam. Die gute Stimmung hielt immer nur vierundzwanzig 
Stunden und jetzt waren schon fast sechsunddreißig Stunden ver-
gangen. „Hab wieder einen Job, Schatz. Wie zuvor. Wir kriegen das 
Geld für seine OP zusammen. Glaub mir.“ Sie wusste nicht, wel-
cher ‚Nebenjob‘ die Krankenhausrechnungen bezahlte. Sie fragte 
auch nie danach. Gott sei Dank. Aber Libby war nicht dumm. Sie 
fragte zwar nicht nach, aber sie wusste genau, dass bei zwei richtig 
dicken Schecks innerhalb eines Monats kaum, nun ja, alles ganz 
legal zugehen konnte. Jedenfalls machte sie sich andauernd Sorgen 
deswegen.

Der Fernseher plärrte noch immer die Nachrichten, die Tochter 
sagte irgendwas über ihre Mutter als Autorin von historischen Ro-
manen und die Reporterin meinte, der letzte Roman sei ziemlich 
umstritten gewesen.

Ich starrte auf das Display und wartete auf eine Textnachricht 
von ihm, die mir sagen würde, was ich jetzt tun sollte. Aber keine 
Nachricht beförderte mich ins Nirvana. Kein Rüffel. Und ich war 
mir sicher, dass ich in drei Tagen auch keinen Scheck in der Post 
haben würde.

Die OP von Jase war für in zwei Wochen angesetzt. Wenn ich die 
Augen schloss, konnte ich Libbys verzweifeltes Gesicht sehen. „Die 
Versicherung übernimmt wieder nur ein Zehntel der Kosten. Du 
hast versprochen, dass du das Geld rechtzeitig zusammenkriegst. 
Die Ärzte sagen, dass sie mit der OP nicht mehr warten können!“

Jase war mit einem Loch im Herzen geboren worden. Drei gro-
ße Operationen hatten ihn sieben Jahre am Leben gehalten. Diese 
letzte konnte das Problem endgültig beseitigen, meinten die Ärzte. 
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Das würde womöglich das Ende meiner Karriere als Berufskiller 
bedeuten und ich könnte mich mit meinem klassischen Job in der 
Druckerei begnügen. Was für eine Ironie, oder? Tagsüber druckte 
ich Bücher. Wer weiß, vielleicht hatte ich sogar eins von Miss Bour-
dillon gedruckt. 

„Liest du?“, hatte mich der große Dan, mein Boss, vor ein paar 
Jahren mal gefragt.

„Nicht so viel. Hab wenig Zeit.“
Er hatte genickt und in seinen stahlgrauen Augen hatte Mitge-

fühl gelegen. Er wusste von Jase. Nicht von mir, so viel steht fest. 
Was nur unsere Familie was anging, ging nur unsere Familie was an. 
Aber ich war zweimal nicht zur Arbeit erschienen, als Libby nicht 
frei bekam und Jase in die Notaufnahme musste.

Und jetzt brauchte er dringend diese OP. Ich wandte mich von 
dem vermaledeiten Fernseher ab, schloss die Augen und sah das 
schmale Gesicht von Jase vor mir, voller Sommersprossen, grüne 
Augen – so hübsch wie die von Libby –, die vor Baseballfieber 
sprühten. Kurz darauf krümmte er sich und keuchte nur noch, und 
ich hatte ihn so schnell ich konnte zum Pickup getragen.

Ich kniff die Augen noch stärker zu und verdrängte den Schmerz. 
Das Püppchen im Fernsehen sagte irgendwas über Miss Bourdillon. 
Das Problem war nur, ich wollte nie etwas über die Leute wissen, 
die ich umlegte. Ich brauchte nur die nötigen Informationen für 
den Job, und dann war ich weg. Easy. Wenn man in einer Familie 
von Kriminellen aufwächst, lernt man das eine oder andere. Über 
die anderen drei Opfer hatte ich genug gewusst, um davon auszu-
gehen, dass sie es verdient hatten. Abschaum. Lügner, Ehebrecher, 
Diebe. Einer war selbst ein Mörder.

Aber diese Lady war eine Bestsellerautorin. Was sie schrieb, wuss-
te ich nicht, aber es klang nicht danach, als hätte sie eine Kugel 
verdient. Sie war kein Stephen King oder Salman Rushdie.

Ist nicht dein Problem, Henry.
Auf dem Weg nach Hause legte ich einen Zwischenstopp bei 

Books-A-Million ein. Die riesigen Buchläden mochte ich eben. Ich 
ging Zickzack zwischen den Regalen, berührte die Cover auf den 
Tischen und fragte mich, was für eine Geschichte wohl zwischen 
den Buchdeckeln versteckt war. Ich las nicht viel, hatte ich gesagt, 
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aber manchmal sagte ich so einiges, was nicht stimmte. Manchmal 
war die Wahrheit in meinem Kopf ganz schön vernebelt.

Ich fand ihre Bücher bei Historischen Romanen. Und nicht nur 
eins. Beinahe hätte ich eins aus dem Regal genommen. Vielleicht 
sollte ich mal was von ihr lesen. Bist du verrückt? Verrückt, ja, aber 
nicht dumm. Jedes Mal, wenn ich das Zeug nicht mehr nahm, wur-
de ich ein bisschen übermütig. Ich hielt meinen Kopf gesenkt und 
zog die Baseballkappe tiefer ins Gesicht, steckte die Hände in den 
Overall und ging zurück zum Auto.

Dort angekommen las ich die neuen Nachrichten auf dem Han-
dy. Jase ist in der Notaufnahme, schrieb Libby. Sie müssen die OP vor-
ziehen. Ich fluchte. Und keine Nachricht von ihm. Natürlich nicht. 
Mein Job war es, den Job zu Ende zu bringen. Aber ich hatte keine 
Ahnung, wie ich das anstellen sollte, jetzt, wo halb Amerika auf eine 
Lady Mitte fünfzig schaute, die irgendwo in einem Krankenhaus in 
den Bergen von North Carolina im Koma lag.
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Kapitel2

Paige – Samstagnachmittag

„Könntest du Hannah vom Flughafen abholen? Sie landet um 
neunzehn Uhr. Delta 424 aus Paris.“

„Mach ich, Daddy.“ Das sagte ich, aber diese ganzen Haarnadel-
kurven waren mir verhasst und die Fahrt zum Flughafen dauerte fast 
zwei Stunden. Ich hatte erst letztes Jahr den Führerschein gemacht 
und war erst zwei Mal zum Flughafen in Charlotte gefahren, beide 
Male tagsüber. Mama hätte mich niemals im Dunkeln aus den Ber-
gen bei Asheville zum Flughafen fahren lassen – dem einzigen Flug-
hafen, den Hannah so kurzfristig aus Frankreich erreichen konnte. 
Aber Daddy klebte förmlich an Mamas Bett und als er mich mit 
seinen tiefliegenden, dunklen und gerade ziemlich hohlen Augen 
ansah, wusste ich, dass ich ihm die Bitte nicht abschlagen konnte.

„Ich werde zu Hause vorbeifahren und kurz duschen“, sagte ich. 
Ich brauchte einen Schwall warmes Wasser und noch einen Chai-
Tee, um wach genug für die Fahrt zu sein. Daddy nickte nur. Ich 
gab ihm einen Kuss auf die Stirn und warf einen Blick auf Mama, 
die völlig bewegungslos dalag und nur von einem Wirrwarr von 
Drähten am Leben erhalten wurde.

 W

Unser Wohngebiet lag auf einem weiten, grünen Bergplateau des 
Bearmeadow Mountain. Weitläufige Gärten mit saftigem Rasen 
und hohen Bäumen trennten die großen Häuser voneinander, die 
im Blockhausstil erbaut waren. Die bunte Stadt Asheville war etwa 
eine halbe Autostunde entfernt und lag im Tal, ringsum umgeben 
von den Blue Ridge Mountains. Einst war Asheville eine langwei-
lige Kleinstadt gewesen, aber sie hatte sich in den Achtzigern selbst 
neu erfunden und in eine angesagte Künstlerstadt verwandelt. Das 
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war vor meiner Geburt, aber Mama erzählte manchmal, wie die 
Innenstadt früher zwar noch nicht ganz ausgestorben, aber am Ster-
ben war. Mit dem Slogan „Aufbauen, nicht platt machen!“ hatte 
ein Geschäftsmann den Bulldozern den Kampf angesagt, die ein 
fast fünfzigtausend Quadratmeter großes Areal in der Innenstadt 
dem Erdboden gleich machen wollten, um dann eine große Mall 
zu errichten. Diese Kampagne rettete die historische Altstadt von 
Asheville und bildete in den Neunzigern sozusagen die Startrampe 
für lauter neue Geschäfte.

Und einen Zustrom von Künstlern.
Aber Mama hatte schon Geschichten geschrieben, bevor Ashevil-

le die Künstlerszene anlockte.
Milton, unser Golden Retriever, begrüßte mich an der Tür. Ich 

hockte mich hin und vergrub mein Gesicht in seinem Fell. „Hey, 
alter Junge.“ Er wedelte mit dem Schwanz und rechnete mit einem 
Spaziergang. „Ich hab’s leider eilig, aber Mrs Swanson geht nachher 
mit dir Gassi, ja?“

Ich duschte kurz, zog mir Jeans und Pullover über, füllte meinen 
Thermobecher mit Chai und ließ den schmollenden Milton an der 
Haustür zurück.

Die Worte des Arztes ließen mich auf dem ganzen Weg bis zum 
Flughafen nicht los. Ich versuchte mich abzulenken, zuerst von den 
ganzen Farben um mich herum – blassgelb und gedecktes Orange, 
hier und da ein Fleckchen tiefrot – auf meinem Zickzackweg vom 
Berg herunter. Dann stellte ich mir meine große Schwester vor, die 
ein Auslandssemester in Frankreich machte. Die Glückliche. Natür-
lich abgesehen davon, dass Mama gerade niedergeschossen worden 
war und Hannah an einem hellen Herbsttag Mitte Oktober nach 
Hause fliegen musste, während sie eigentlich Cezannes Atelier in 
Aix-en-Provence besichtigen sollte.

Daddy war Franzose. Das erste Mal, dass er amerikanischen 
Boden betreten hatte, war 1978 gewesen, fürs Studium. Er hat-
te ein Fußballstipendium bekommen. Sein Englisch hatte heute 
noch einen winzigen Akzent, den wir alle sehr charmant fanden. 
In unserer Jugend und Kindheit hatten Mama, Hannah und ich 
jedes Jahr einen Monat in der Strandwohnung unserer Großeltern 
verbracht, mitten in einer Touristenstadt namens La Grande-Mot-
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te – wörtlich übersetzt Großer Maulwurfshügel. La Grande-Motte 
hatte überhaupt nichts Historisches oder Charmantes an sich. Die 
Stadt war Ende der Sechzigerjahre von einem Architekten geplant 
worden und er hatte einen langen Strandabschnitt an der Küste des 
Languedoc in ein Touristenmekka verwandelt. Meine französische 
Großmutter erzählte immer, dass die sonnigen Strände einst eine 
einsame Wüste aus Dünen und Lagunen gewesen waren. Nachdem 
der Architekt fertig war, war daraus ein reiner Touristenort gewor-
den. Die Architektur, die aussah wie riesige Maulwurfshügel, sollte 
wohl eine Kombination der Inkapyramiden aus Mexiko und einem 
nahegelegenen Berg sein, den wir mehrfach erklommen. Aber Han-
nah und ich meinten immer, von ferne sähe es aus wie ein paar 
gigantische Gebäude aus Legobausteinen, die jemand direkt am 
Mittelmeer geometrisch angeordnet hatte.

Die Franzosen liebten diese ‚einzigartige‘ Stadt oder sie hassten 
sie. Aber meine Familie war sich einig. La Grande-Motte war ein 
Vorgeschmack aufs Paradies – zehn Kilometer bester Strand, viel 
besser als die steinigen Strände von Cannes und Nizza. Und gleich 
um die Ecke Städte wie Montpellier und Aigues-Mortes und der 
Pont du Gard,, wo es jede Menge historisches Frankreich gab, falls 
wir die Legobauten leidwaren. Der Architekt hatte die Stadt so ge-
plant, dass man von jeder Ferienwohnung aus Meerblick hatte. Un-
serer war jedenfalls fantastisch.

Wir verbrachten immer den gesamten Juni dort. Die französi-
schen Ferien begannen nie vor Ende Juni oder sogar erst Anfang 
Juli, was uns ein viel intimeres Erlebnis bescherte als wenn wir erst 
im Juli und August kamen, wenn alle anderen auch dort waren.

Zuerst konnte Daddy nur eine Woche Urlaub nehmen, aber 
als er allmählich die Karriereleiter bei der Versicherung erklomm, 
konnte er auch zwei und später sogar drei Wochen dort mit uns ver-
bringen. Es waren idyllische Tage: Wir machten Fahrradtouren, rit-
ten auf Camargue-Ponys aus und bauten gewaltige Sandburgen, die 
aussahen wie die Legobauten um uns herum. Mein bester Freund 
Drake war manchmal auch dabei.

Und wir radebrechten in Französisch mit unseren Großeltern.
Als Hannah später die Möglichkeit bekam, ihr drittes Studien-

jahr in Frankreich zu absolvieren, zögerte sie keine Sekunde und 
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wählte Aix-en-Provence aus, knappe zwei Stunden von La Gran-
de-Motte entfernt. Sie schrieb sich für Kunst ein, auf dem Anwesen 
von Cezanne, außerhalb von Aix. Mama wollte im November nach 
La Grande-Motte fliegen und mit Hannah eine kleine Rundreise 
machen, bevor Daddy und ich dann zu Weihnachten dazustoßen 
sollten.

Ich wollte auch in Frankreich studieren und dann Schriftstellerin 
werden, wie Mama. Aber anders als sie wollte ich Krimis schreiben, 
die im England des späten 19. Jahrhunderts spielten, so wie die 
von Sir Arthur Conan Doyle, Agatha Christie oder Dorothy Sayers. 
Vielleicht mit einer Prise Historie dazu, etwa über Louis Pasteur. 
Wir hatten erst kürzlich eine spannende Doku darüber gesehen, wie 
er den Impfstoff gegen Tollwut fand. Ich wollte schreiben und wie 
Hannah in einem Dorf mit Kopfsteinpflaster wohnen und jeden 
Tag Baguette in der boulangerie kaufen.

Ich schaltete das Radio an und landete natürlich sofort auf Ma-
mas Lieblingssender. Christliche Musik. Die Musik fand ich ganz 
okay, aber ich schaltete trotzdem weiter.

 W

Hannah, die heißeste Studentin des Universums, wie einer ihrer 
Freunde mal gesagt hatte, sah völlig fertig aus, wie Kraut und Rü-
ben, als sie endlich durch die Schiebetüren am Flughafen trat. Bisher 
hatte ich sie noch nie als ungepflegt bezeichnet. Ihr dickes, blondes 
Haar war mit einer Haarklemme festgemacht, aber überall ragten 
einzelne Strähnen heraus, zudem war sie komplett ungeschminkt. 
Das einzige, was herausstach, waren die schwarzen Ringe unter den 
Augen. Sie trug ein helles T-Shirt mit Van Goghs „Sternennacht“ 
als Aufdruck, hautenge Jeans und ihren großen grünen Rucksack.

Wir fielen uns in die Arme und hielten uns gegenseitig fest, wäh-
rend alle anderen Passagiere mit ihren glänzenden Koffern an uns 
vorbeieilten. Ich klammerte mich an Hannah und war verzweifelt 
und erleichtert zugleich.

„Lass mich den Rucksack nehmen“, sagte ich und hob ihn von 
ihren Schultern, ohne auf ihre Antwort zu warten.

„Wie geht es ihr?“, fragte Hannah, und ich konnte ihr ansehen, 
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wie sehr sie sich vor der Antwort fürchtete.
„Sie liegt noch im Koma. Keine Veränderung – zumindest keine, 

die man sehen könnte.“ Ich sagte das ganz sachlich und fing sofort 
an zu weinen. Wir standen draußen vor den Gepäckbändern und 
wischten uns beide mit dem Handrücken über die Augen.

„Glaubst du, sie wacht wieder auf?“, fragte Hannah irgendwann. 
„Wissen sie, ob ... also, ob ihr Gehirn normal funktioniert?“

Ich wischte mir eine hartnäckige Träne weg, legte den Kopf schief 
und sah meine Schwester an. „Wann hat Mamas Gehirn schon mal 
normal funktioniert?“

Hannah starrte mich an und brach kurz darauf in Gelächter aus. 
Ich fiel mit ein.

„Tut mir leid. Das war sehr gemein, aber wenn ich das nicht ge-
sagt hätte, hätte ich etwas noch Gemeineres gesagt.“

„Zum Beispiel?“
„Dass sie es immer wieder als Mordanschlag bezeichnen, was doch 

einfach zu seltsam klingt, oder nicht?“ Ich kaute auf meiner Lippe.
„Undenkbar.“
„Und Daddy führt sich auf, als läge er selbst im Koma. Er kann 

nichts mehr entscheiden, sitzt nur an Mamas Bett und fleht sie an, 
wieder aufzuwachen. Es ist so jämmerlich.“ Ich sah sie an und hätte 
beinahe „Gruselig. Du weißt schon ... wie früher“ gesagt. Aber ich 
brachte es nicht über die Lippen.

Wir gingen durch die Glastüren nach draußen und in den feuch-
ten Spätsommer von Charlotte. Der Himmel hatte sich abrupt ver-
düstert. Hannah sah zum Himmel und nahm einen tiefen Atem-
zug. „Mein gutes altes North Carolina!“

Als wir zu meinem kleinen Honda kamen, drückte ich fast den 
Knopf am Schlüssel ein, bis die Zentralverriegelung endlich auf-
sprang.

„Danke, dass du mich abholst. Kaum zu glauben, dass Daddy 
das erlaubt hat. Vor allem jetzt im Dunkeln.“

„Wie ich gesagt habe. Er ist nicht er selbst.“
„Natürlich nicht.“
„Er sitzt nur da und starrt vor sich hin. Als würde er unter Schock 

stehen.“
„Tut er ja auch. Tun wir alle.“
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„Also gehe ich ans Telefon und informiere die ganzen Frauen 
in der Gemeinde. Die Polizei hat gesagt, ich soll es auf Facebook 
posten und wir werden mit Nachrichten bombardiert und ich weiß 
nicht, wann ich zuletzt die Augen zu gemacht habe ...“ Noch wäh-
rend ich das sagte, unterdrückte ich ein Gähnen.

Hannah packte mich. „Es ist furchtbar und du machst das groß-
artig, aber du brauchst deinen Schlaf.“ Sie wischte mir mit dem 
Handrücken übers Gesicht wie Mama, wischte mir die Ponyfransen 
aus den Augen und gähnte.

„Du aber auch.“
„Ich döse ein wenig auf der Fahrt zum Krankenhaus, und dann 

übernehmen Daddy und ich die Nachtschicht.“
Ich stopfte ihren Rucksack auf die Rückbank. „Danke.“ Sie war 

innerhalb von zehn Minuten eingenickt, während ich das Lenkrad 
umklammert hielt, in die Finsternis hinausstarrte und mir wünsch-
te, dass alles nur ein Albtraum war.

 W

„... Mama hat auch zwei handgeschriebene Briefe bekommen, von 
derselben Person, da bin ich mir sicher und sie waren ziemlich, nun 
ja, bedrohlich. Richtig unheimlich.“ Ich schlich mit achtzig Sachen 
im Regen über die Autobahn und war froh, dass Hannah wieder 
wach war.

„Wann war das?“
„Vor zwei, drei Wochen.“
„Hast du sie Mama gezeigt?“
„Ja, leider.“
„Und?“
„Kannst du dir doch denken. Sie bekam es mit der Angst zu tun 

und dann fühlte sie sich total schuldig und hatte Gewissensbisse 
wegen des Romans. Und ich sagte ihr immer wieder, dass es be-
stimmt nur irgendein Rassist war, dessen Großvater beim Ku-Klux-
Klan war.“

„Und?“
„Na ja, du weißt, wie sehr sie solche Dinge aus der Bahn werfen. 

Ich wünschte, ich hätte ihr die Briefe gar nicht erst gezeigt.“
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„Ich weiß. Als ich noch deinen Job hatte“, und dabei blitzte ein 
Lächeln auf, „da bekam Mom mal einen richtig fiesen Brief von 
jemandem, der kaum schreiben konnte. Er war sauer, weil sie ein 
Schimpfwort im Dialog gebraucht hatte. Aber es war völlig berech-
tigt, ich meine, Mama wollte zeigen, dass die Figur ein Vollidiot 
war. Aber sie konnte nicht aufhören, über diesen Brief nachzuden-
ken, und ich wette, sie hat eine ganze Woche überlegt, wie sie dem 
Typen antworten soll. Ich hätte ihr den Brief überhaupt nicht zei-
gen sollen. Jeder, der Leserpost bekommt, kriegt auch mal einen 
Blindgänger, aber sie war völlig von der Rolle.“

„Eben. Und genau so war es bei dem zweiten Brief. Sie hatte nur 
noch ihn im Kopf, aber das war wie gesagt vor ein paar Wochen. 
Irgendwann konnte ich sie davon überzeugen, den Spinner einfach 
zu vergessen.“

„Hast du die Briefe noch?“
„Natürlich.“
„Dann solltest du sie der Polizei zeigen.“
„Hey, ich bin hier der Detektiv. Wer sagt, dass die bei uns her-

umschnüffeln dürfen?“ Aber ich drückte Hannah die Schulter. „Bin 
ich froh, dass du da bist. Das ist bestimmt blöd, Frankreich so Hals 
über Kopf zu verlassen, aber es ist alles einfach so unglaublich. Ich 
habe Angst, dass sie stirbt.“

Josephine
April 1968

Josephine konnte nicht fassen, dass sie miteinander lachen und sich ge-
genseitig in ihren gewagten Kleidern Komplimente machen konnten, so 
als wäre nichts geschehen. Als wäre die Welt nicht innerhalb von einer 
Woche ein viel dunklerer Ort geworden.

„Es tut mir so leid wegen Dr King, Terence“, sagte sie, nippte an ih-
rem Ginger Ale und starrte auf die Ansammlung aufgestylter, fröhlicher 
Leute.

„Danke, mein Engel.“ Er trug wieder seinen Smoking, servierte 
Wein und Champagner und mischte Getränke mit einem „Bitte sehr, 
Ma’am“ und einem Lächeln. Aber Josephine sah, wie traurig er eigent-
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lich war.
„Es ist so schlimm, wenn jemand von Hass angetrieben wird.“ Die 

dunkelbraunen Whiskyflaschen und die eleganten Flaschen mit Dad-
dys Lieblingsweinen aus Frankreich starrten sie an, aber was Josephine 
vor ihrem inneren Auge sah, waren die Fernsehbilder einer gewaltigen 
Menschenmenge, die hinter einem von einem Maultier gezogenen Wa-
gen herlief und einen Trauergesang anstimmte.

„Den Leuten tut es auch leid“, sagte sie. „Sie zeigen es nur nicht.“
Terence beugte sich zu ihr herunter und legte ihr seine großen Hände 

auf die Schulter, Hände, die Hecken schnitten und Gläser mit Sekt 
füllten. „Hör zu, Miss Josephine. Es gibt auf dieser Welt viel Böses. Ge-
waltig viel. Und dich belastet das mehr als andere. Aber, mein Engel, 
schlepp das nicht mit dir herum. Du gibst es an den Allmächtigen ab, 
hörst du. Trag das nicht auf deinen zarten Schultern herum. Der da 
oben hat kräftige Schultern. Hat alles, was wir brauchen, jawohl. Sag 
ihm, was dich bedrückt, und dann machst du weiter und trinkst dein 
Ginger Ale. Ist nicht deine Aufgabe, die Probleme der Welt zu lösen, 
hörst du?“

Josephine nickte und blinzelte gegen die Tränen an. „Aber wie kann 
ich denn helfen? Was kann ich denn tun?“

Dezember 1968

Es war längst Schlafenszeit und die Party war noch in vollem Gange, 
aber Mommy und Daddy kamen nicht. Josephine machte es nichts aus, 
schließlich war das Haus so schön von Kerzen erleuchtet, der Weih-
nachtsbaum glitzerte mit seinen runden Silberkugeln und den blin-
kenden weißen Lichtern und aus den Lautsprechern sang Bing Crosby. 
Zur Weihnachtszeit hörten alle gern Bing Crosby. Sie mochte Andy 
Williams viel lieber, und als seine Stimme vom Schallplattenspieler he-
rüberdrang, lächelte sie trotz allem.

Josephine gähnte und schlenderte ins Kaminzimmer, wo Terence – 
immer noch im Smoking, aber mit hellgrüner Weste und einem roten 
Hut von Rudolf, dem Rentier – einen Drink nach dem anderen ausgab. 
Sie krabbelte unter der kleinen Schranke hindurch und setzte sich ne-
ben ihn auf einen Klappstuhl.
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„Die sind bald alle betrunken. Und sie werden alle einen Unfall auf 
dem Heimweg haben. Das weiß ich einfach.“

„Miss Josephine, Engelchen, mach dir nicht so einen Kopf um die 
Leute. Gehörst du nicht langsam ins Bett?“

„Kit hat mich noch gar nicht geholt und Mommy kann ich nicht 
finden.“

„Na, sie ist bestimmt hier irgendwo. Soll ich dich zu deiner Mama 
bringen, Engelchen?“

Josephine nickte und folgte Terence durch das Kaminzimmer in das 
große Wohnzimmer und weiter bis ins Esszimmer. Am anderen Ende 
stand Kit neben ihrer Mutter, umgeben von lauter schicken Leuten. Kit 
hatte ein hellblaues Satinkleid an. Ihr dickes blondes Haar hatte sie in 
einer großen Tolle nach hinten gelegt. Josephine sah an ihrem eigenen 
Kleid herunter. Es war gelb und offensichtlich die falsche Wahl, gemes-
sen an Mommys Blick, als sie nach unten kam.

„Da, bitte sehr, Miss Josephine“, sagte Terence. Er ließ ihre Hand los 
und ging zurück.

Josephine schob sich zwischen den Erwachsenen durch, die sie an-
lächelten. Sie hatte fast ihre Mutter erreicht, als die Frau neben Kit 
sagte, „Marge, ich muss sagen, deine Kit ist ja das hübscheste Kind, 
das ich je gesehen habe.“ Sie drückte Kit an sich. „Hinreißend, einfach 
entzückend.“

Mommy sah Josephine und setzte ein aufgesetztes Lächeln auf. Sie 
winkte sie zu sich. „Danke, Janie. Und Josephine kennst du auch, oder?“

Die Frau nickte. „Aber ja, natürlich.“ Aber sie sagte nichts darüber, 
dass Josephine auch hübsch war. Niemand tat das, außer Terence. Und 
Mommy musste ihr wieder zu Hilfe kommen. „Unsere kleine JoJo. Sie 
hat so viel Talent. Sie schreibt Gedichte und Geschichten und ist ein 
ganz tolles Mädchen. So süß und fürsorglich wie keine andere.“ Jose-
phine kuschelte sich an Mommys Seidenkleid. „Ich glaube, sie würde 
niemals etwas aushecken. Kit hingegen, nun, das ist etwas ganz anderes 
...“ Und die Frauen lachten.


